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Am Sonntag war im 
museumbickel Vernissage. 
Zum vierten Mal wird Kunst 
aus der Region ausgestellt. 

Kunstschätze werden gehoben in 
der Region um das museumbickel 
Walenstadt: Ein Wettbewerb, orga-
nisiert vom museumbickel und der 
Kulturkommission der Talgemein-
schaft Sarganserland-Walensee, 
hat eine Vielfalt an interessanten 
und entdeckenswerten Werken zu 
Tage gefördert. Die ausgewählten 
Kunstschaffenden präsentieren 
ihre Werke in der vierten Gruppen-
ausstellung zum regionalen Kunst-
schaffen im museumbickel. Der Fo-
rumplatz für KSW V (2015) wurde 
an Katrin Hotz vergeben.

Daniel Ambühl im Forum
Organisch wachsende Kunstwerke 
scheinen sein bevorzugtes Medium 
zu sein: An der Ausstellung Kunst 
Sarganserland-Walensee III vor 
drei Jahren liess Daniel Ambühl 
einen Pilz auf alten Bibeln gedei-
hen, die auf diese Weise eine «Auf-
erstehung» erfuhren. Ein längerfris-
tiges Projekt ist Dendrotektura, ein 
Schweizer Verein, dessen Mitglie-
der sich dem Anbau von Stühlen 
und anderen Objekten aus lebendi-
gen Gehölzen im Freiland widmen. 
Vorbild für das Dendrotektura-Pro-
jekt ist der Stuhl des amerikani-
schen Bankers John Krubsack, der 
als Erster auf die Idee kam, Bäume 

so nebeneinander anzupflanzen, zu 
schneiden und zu ziehen, dass sie 
sich im Laufe der Jahre zu einem 
Möbel zusammenfügen. Sein Stuhl 
wuchs zwischen 1903 und 1911 
und wurde vor genau 100 Jahren 
geerntet. Entsprechend den Idea-
len des Jugendstils wurde dieses 
Werk zu einer Ikone der Naturbau-
bewegung. Dendrotekt Daniel Am-
bühl präsentiert Modelle und Skiz-
zen, nach welchen ab diesem Früh-
jahr das Original wachsen soll.

Katrin Hotz: 
Forumgewinnerin für 2015

Die mit dem Forumplatz der nächs-
ten Ausgabe von Kunst Sarganser-
land-Walensee V (2015) ausge-
zeichnete Katrin Hotz zeigt ihre 
neuesten Arbeiten, darunter die 
Serie «Twist: Fernwirkung». Die 
acht Aquarell-Zeichnungen sind 
während eines Aufenthaltes in Va-

ranasi, Indien entstanden, wo Kat-
rin Hotz mit einem Atelierstipen-
dium der Stadt Biel und der Städ-
tekonferenz Kultur ein halbes Jahr 
verbrachte. Inspiriert sind die 
blauen und schwarzen Zeichnun-
gen von einem Objekt, der Hand-
spindel, die darin zwar auftaucht, 
aber an der Grenze zur Abstraktion 
nur zu erahnen ist. Der suchende 
Blick trifft auf keine erkennbaren 
Objekte, fühlt sich hingegen an 
organische Formen erinnert, wie 
sie in den Pflanzen-Arbeiten von 
Katrin Hotz vorkommen. Zudem 
spielt der Titel «Twist: Fernwir-
kung» auch auf den Kulturwechsel 
an und die unterschiedlichen, sich 
dauernd verflechtenden Denkmus-
ter. Zwei weitere Arbeiten, eine Se-
rigrafie und ein Objekt, verbindet 
das Thema Gleichgewicht. pd

Die Ausstellung:
museumbickel Walenstadt
Zettlereistrasse 9
freitags 17 bis 20 Uhr
samstags, sonntags 14 bis 17 Uhr
Die Künstler:
Daniel Ambühl
Katrin Hotz
Lisa Rigendinger
Matthias Rüegg
Lotty Hutter
Armin Simon
Ruth Pleschko
Tutti Tettamanti
Xaver Bisig
Marlis Spielmann

AKTUELL

Ruth Pleschko «Arabischer Frühling», Bleistift und Farbstift auf Papier, 44 x 64 cm.

Wollen Sie sechs statt vier Wochen Ferien?

Marianne Gantner, getroffen in Buchs

Nein, das bringt nichts. Es ist viel 
zu teuer und die Arbeitnehmer 
haben überhaupt keinen Nutzen 
davon, denn sie sind nach dem 
Urlaub gleich wieder mitten im 
Stress. Ich bin pensioniert und ge-
niesse meine freie Zeit, aber als ich 
eine junge Frau war, hatte ich nie 
den Wunsch, länger als vier Wo-
chen Ferien zu haben.

Rajmonda Kura, Buchs

Ja, ich will sechs Wochen Ferien 
und werde auch dafür stimmen. 
Wer das nicht will, hat wahrschein-
lich nichts Besseres zu tun. Es gibt 
ja viele Leute, die ihre Familien im 
Ausland besuchen wollen und ich 
kann mir gut vorstellen, dass die 
gern mehr als vier Wochen Ferien 
hätten, um genug Zeit für ihre Fa-
milie zu haben.

Armin Koller, Salez

Ich habe ja schon sechs Wochen 
Ferien, weil ich über 50 bin und 
der Kanton mein Arbeitgeber ist. 
Das ist ein spezielles Arbeitszeit-
modell, bei dem Überzeit mit einer 
zusätzlichen Woche Ferien kom-
pensiert wird. Allen anderen gönne 
ich natürlich auch sechs Wochen 
Ferien. Am Sonntag werde ich auf 
jeden Fall dafür stimmen.

Jasmin Federer, Buchs

Als Arbeitgeberin plädiere ich ein-
deutig für vier Wochen Ferien, 
sonst müssten wir mehr Personal 
einstellen. Ich glaube nicht, dass 
mehr Ferien zu weniger Krank-
heitstagen führen. Den jungen 
Leuten gewähren wir unbezahl-
ten Urlaub, wenn sie länger reisen 
möchten, ich habe das früher auch 
gern gemacht und genossen.

Pius Kissling, Gamprin

Ich könnte in der Schweiz wäh-
len, wenn ich wollte. Als Arbeit-
geber bin ich durchaus der Mei-
nung, dass vier Wochen Ferien ge-
nug sind. Als Privatmann hätte ich 
natürlich lieber sechs Wochen. 
Ich weiss wirklich nicht, wofür ich 
mich entscheiden soll und werde 
deshalb auch nicht über die Ferien 
abstimmen.

Tier müsse nun wieder in den Stall, 
um die Medikamente wieder ab-
bauen zu können. Aber genau das 
geht nicht. Bei dem Lieferanten, 
der die Muttersau aufgezogen hat, 
handelt es sich um eine Hofzucht, 
die einen höheren Gesundheitssta-
tus hat, das heisst: Dort gelten weit 
höhere Standards, als in anderen 
Zuchtbetrieben. Laut Kantonstier-
arzt Albert Fritsche bestehe immer 
ein Risiko, dass Tiere, die mit Tie-
ren aus anderen Ställen zusammen 
waren, Keime in den Bestand ein-
schleppen könnten.  

Was wirtschaftlich ist
Ein Mastschwein wird in der Re-
gel 100 Tage alt. Dann hat es etwa 
100 Kilogramm Gewicht und wird 
an den Metzger verkauft. Bei jenem 
Tier in Buchs handelte es sich um 
eine Muttersau, die bedeutend älter 
und auch bedeutend schwerer war. 
220 Kilo brachte sie auf die Waage. 
Muttersauen «produzieren» zwei 
Mal jährlich Ferkel, welche wie-
derum in die Mastschweinproduk-
tion gehen. Am Ende wird auch die 
Muttersau geschlachtet, doch die-
ses Fleisch ist nicht so hochwer-
tig, wie das der Mastschweine. «Wir 
müssen hier ganz klar unterschei-
den zwischen dem Heile-Welt-Bild 
in unseren Köpfen und der reinen 
Tierproduktion», sagt der Kantons-
tierarzt. «Da geht es um Wirtschaft-
lichkeit.» Und wirtschaftlich ist es 
auch, Muttersauen aus dem Stall 
heraus zu euthanasieren. Nicht 
jede von ihnen landet im Schlacht-
hof. «Das ist auch bei der Geflü-
gelproduktion üblich», so Albert 
Fritsche weiter, «eine Legehenne 
kann nicht als Pouletfleisch ver-
kauft werden.» Und auch der Poli-
zeisprecher Hanspeter Krüsi bestä-
tigt schliesslich, dass es keine an-
dere Möglichkeit gab, als das Tier 
erst mit Betäubungspfeilen ruhig-
zustellen und dann zu töten. Diese 
Entscheidung liegt beim Tierarzt, 
doch auch der Besitzer des Tieres 
– und somit der Geschädigte – be-
fürwortete den Schritt.

Simone Wald
Wie denken Sie darüber?

redaktion@sg-oberland-nachrichten.ch
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 Für Sie war unterwegs: Simone Wald

Herausgegriffen

Schlachttiere im Stress
Schweine haben eine sehr gute 
Nase. Ihr Geruchssinn ist ver-
gleichbar mit dem von Hunden. 
Genauso gut ist ihr Gehörsinn. 
Deswegen werden Schweine vor 
dem Schlachthof nervös. Sie 
spüren, dass dort für sie irgend-
etwas nicht gut ist. Wenn Be-
täubung und Schlachtung zügig 
vorgenommen werden, wird der 
Stress für die Tiere minimiert. 
Das macht sich auch bei der spä-
teren Fleischqualität bemerk-
bar. Sogenannter belastungsbe-
dingter Flüssigkeitsverlust führt 
zu trockenem Fleisch. Auch das 
Stresshormon Adrenalin lässt 
die Fleischqualität leiden. Die 
Stoffwechselvorgänge in den 
Muskeln verursachen blasses, 
weiches und wässriges Fleisch.

Was verbraucht ein Schwein?
Die Zahlen schwanken ja nach 
Studie. Laut Worldwatch Insti-
tut benötigen wir für die Produk-
tion von einem Kilo Rindfleisch 
sieben Kilogramm Getreide, bei 
Mastschweinen ist das Verhält-
nis vier zu eins, bei Poulet zwei 
zu eins. Dazu kommen Unmen-
gen Wasser.
Aber: Eine 50-Liter-Tankfüllung 
mit dem in der EU angebotenem 
Biosprit E10 verbraucht 15 Kilo-
gramm Getreide.

Die Muttersau
Eine Muttersau wird unter den 
Ferkeln ausgewählt und lang-
samer gefüttert als ein Mast-
schwein. Im Alter von sieben bis 
acht Monaten wird sie erstmals 
gedeckt und wirft zwei Mal jähr-
lich zehn bis zwölf Ferkel. Nach 
jedem Wurf wird sie schwerer, 
schliesslich kann sie immer we-
niger Energie an die Ferkel ab-
geben, weil sie diese selbst ver-
braucht. Dann ist die Wirtschaft-
lichkeit nicht mehr gegeben und 
spätestens nach vier oder fünf 
Würfen wird die Muttersau ge-
schlachtet oder eingeschläfert.

Bilder: z. V. g..

Xaver Bisig «Freiheit», Öl auf Leinwand, 50 x 100 cm.
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